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Julia Gisi

HerrWeber, vor kurzem sorgte
FCL-Goalie MariusMüller für
einen Shitstorm: Nach dem
verlorenen Spiel gegen
St. Gallenwetterte er: «Dieses
schwuleWeggedrehe, das geht
mir tierisch auf den Sack.»
Werten Sie das als homophob?
Ja – das ist indirektes homonega­
tivesVerhalten,man kann es auch
Mikroaggression nennen. Damit
werden Menschen anstatt durch
offene Feindseligkeit auf subtile­
reArt abgewertet, ohne dassman
sich – in diesem Fall der Goalie –
des diskriminierenden Effekts
seinerWorte bewusst sein muss.
Von aussen werden solche Aus­
sagen aus diesemGrund oft rela­
tiviert und als nicht beleidigend
oder diskriminierend abgetan.
Nach dem Motto: Es ist ja gar
nicht so schlimm.

Einige sprachen von einer
unüberlegtenAussage,Müller
entschuldigte sich für seine
«dummen»Worte.

AmEnde ist es egal,wieman ein­
gestellt ist oder wie es gemeint
war. Fakt ist, dass man die Aus­
sage gemacht hat.Undmanmuss
sich anschauen,was sie bewirkt.
Denn was wollte Marius Müller
damit sagen? Mit «schwulem
Weggedrehe» hat er klar etwas
Negatives gemeint: Die Spieler
haben sich offenbar falsch und
nicht so verhalten,wie er eswoll­
te, «schwul»wirdmit «schlecht»
gleichgestellt. Für jemanden, der
schwul ist, ist das eine Beleidi­
gung. Ich finde, eine aussen­
stehende Person kann nicht ent­
scheiden, was für jemand ande­
res als beleidigend empfunden
werden kann. Da ist eine Relati­
vierung fehl am Platz.

In Ihren Forschungsarbeiten
befassen Sie sich hauptsächlich
mit homophobemVerhalten
unter Jugendlichen.
Wie verbreitet ist das?
Bei den 14- und 15-Jährigen, die
ich im Rahmenmeiner jüngsten
Studie befragt habe, ist dieses in­
direkte homonegativeVerhalten

alltäglich.Negativ gemeinteÄus­
serungenwie «Das ist so schwul»
oder«du Schwuchtel» sind in der
Jugendsprache fest verankert.Die
Zahlen sprechen dabei eine kla­
re Sprache: 85 Prozent der über
2000 Jugendlichenverhielten sich
indirekt homonegativ. Jede vierte
Person begegnete Schwulen ge­
genüber gar bewusst und offen
feindselig, machte sich über sie
lustig, schlug sie oder grenzte sie
aufgrund ihrer Sexualität aus. In
meiner Studie äusserte sich eine
14-Jährigemit denWorten: «Mein
Vater ist gegen andere sexuelle
Orientierungen (Bi,Homousw.).
Ich finde, Schwulsein ist eine
Krankheit und sollte nicht akzep­
tiertwerden.Es belastet die Fort­
pflanzung derMenschen und ist
nicht normal und wird es auch
nie sein.»

Welche Faktoren tragen zu
homophobemVerhalten bei?
Das können beispielsweise ge­
sellschaftliche Faktoren seinwie
die Erwartungshaltung des El­
ternhauses oder das Gefühl der

Zugehörigkeit zu einer Freund­
schaftsgruppe.Auch Religiosität,
ein problematisches Schulklima
sowie ein festes Bild von traditi­
oneller Männlichkeit sorgen für
wenig Verständnis gegenüber
Homosexuellen. Last but not
least ist es auch eine Frage des
Empathievermögens.

WelcheAuswirkungen
hat homonegativesVerhalten

auf homosexuelle
Jugendliche?
Teenager stehen generell schon
untergrossemgesellschaftlichem
Druck.Kommt dannnoch ein ho­
mophobes Klima hinzu, kann das
zu einer enormenBelastungwer­
den und dazu führen, dass man
seine eigene Homosexualität
versteckt. Wer will schon etwas
Negatives sein? Konkret kann
homophobes Verhalten gegen­
über homosexuellen Jugendli­
chen zu erhöhtemSubstanzkon­
sum führen, ihre sozialen Bezie­
hungenund schulischen Leistun­
gen leiden. Nicht zuletzt gibt es
auch eine erhöhte Rate an Sui­
zidversuchen, die im Erwachse­
nenalter bestehen bleibt. In der
Schweiz ist es also höchste Zeit,
dasswirdieses Problemangehen.

Wie sollenwir das angehen?
Aus meiner Sicht läuft bei den
Fach- und Lehrpersonen noch zu
wenig. Es müsste stärker in ihre
Ausbildung investiertwerden, sie
müssten sich verantwortlich se­
hen. Besonders in der Verant­

wortung sehe ich jeweils die
Kantone, die Gemeinden und die
Schulleitungen, sie müssen sich
aktiv mit der Queerfeindlichkeit
auseinandersetzen. Mir ist be­
wusst, dass die Schulen bereits
starkmit anderenDingen ausge­
lastet sind – darumwäre eswich­
tig,wenn jeweils derKanton eine
Strategie entwickeln würde, auf
die die Schulen dann zurückgrei­
fen können.

Wie kannman als
aussenstehende Person
intervenieren,wennman
homophobesVerhalten
bemerkt?
So viel vorweg: Schimpfen ist
wenig sinnvoll. Es ist hingegen
wichtig, den oderdie Jugendliche
sofort anzusprechen und nach­
zufragen,was er oder sie mit der
Aussage oder demVerhalten ge­
nau sagen will. Meist kann man
ihnen dann aufzeigen, was das
für andere Menschen bedeutet,
und so ihrEmpathieverhalten be­
einflussen und ein Bewusstsein
für das Problem schaffen.

Jeder vierte Jugendliche ist offen homophob
Diversity-Experte Aggressionen gegenüber homosexuellen Mitschülern seien unter Schweizern keine Seltenheit, sagt PatrickWeber.

«Die Schweizer lieben die Öster­
reicher und die Österreicher lie­
ben die Schweizer», sagt Kathrin
Schwarz.Und da Liebe durch den
Magen geht, bietet die gebürtige
Österreicherin inBaselKochkurse
an. Unter der Marke «Sound of
Taste» entführt sie die Teilneh­
menden in die Welt von Sacher­
torte, Kaiserschmarrn und Co.

Gut gelaunt begrüsst uns Ka­
thrin Schwarz an einem Mitt­
wochabend. Heute stehen herz­
hafte Topfen- und Semmelknö­
del auf demProgramm. Schwarz
zählt die einzelnen Zutaten auf,
die wir benötigen. Topfen, Eier,
Butter, Semmeln… Ihr istwichtig,
dasswir dabei stets auf hochwer­
tige Qualität setzen. «Gebt dem
Knödel die Seele zurück». Bei al­
len Zutaten arbeitet Schwarzmit
Zulieferern aus der Region Basel
zusammen. «Es istwichtig, dass
wir darauf achten,waswir unse­
rem Körper zuführen.»

Die Stimmung ist gelöst, in
Zweierteamsmachenwiruns ans
Abwägen und Mischen der Zuta­
ten.Dabei sollenwiruns genaues­
tens ans Rezept halten. «Schliess­
lich wollen wir, dass die Knödel
beim Kochen halten.» Einige der
acht Teilnehmenden sind bereits
zum zweiten Mal mit dabei. Die
Kurse stiessen auf Anklang, be­
richtet Schwarz. Besonders be­
liebt sindderKaiserschmarrnund
die Knödel. Bald will sie weitere
Gerichte anbieten, etwa Schupf­
nudeln. «Aber alles step by step».

Den Tourismus ankurbeln
Eins nach dem anderen – das ist
auch beim Kochen die Devise.
Unsere Knödel brauchen «Ge­
duld, Zeit und Liebe», ermahnt
uns die Wahl-Baslerin. Wir ma­
chen uns ans Formen und Füllen
der kugeligen Speise. Unsere
Hände müssen kühl sein, damit
wir den Teig beim Formen nicht
zu stark verändern.

Auf die Idee, Kochkurse an­
zubieten, kam Schwarz,weil die
österreichische Küche in der
Schweiz kaumvertreten ist. «Ich

möchte das authentische öster­
reichische Flair hierverbreiten.»
Ihr Angebot soll auch den Tou­
rismus in Österreich ankurbeln.
«Es geht mir darum, Österreich
zu repräsentieren und zu zeigen,
wie hervorragend die dortige Kü­
che schmeckt.» Nach Basel kam
Schwarz imDezember 2019. «Ich
hattemit 30 Jahren die Gelegen­
heit und dachte, ‹Jetzt odernie!›.»
Die hiesigeAtmosphäre habe ihr
schon immer gefallen, weshalb
sie sich fürdenUmzug ansRhein­
knie entschieden hatte. «Die Bas­
ler sind zuerst vorsichtig, aber
baldmerkt man,wie herzlich die
Menschen hier sind.» Um sich
schnell zu integrieren, hätte sie
sich direkt bei derMilizfeuerwehr
angemeldet, erzählt sie.

Es ist Zeit, unsere Knödel ins
Wasser zu geben. Vorsichtig las­

sen wir sie in die Töpfe fallen.
Jetzt heisst es warten. Während
des Kochens lernenwir die ande­
ren Kursteilnehmenden kennen.
Es ist ein spannender Mix: Alle
haben unterschiedliche Berufe
und sind verschiedenen Alters.
Dieser gesellschaftliche Aspekt
desKurses ist derGastgeberin be­
sonders wichtig. «Gerade nach
Corona sind solche sozialenTref­
fen unentbehrlich. In denKursen

lernt man neue Leute kennen,
und man kann sich auch selbst
besser kennen lernen.» Deshalb
wünscht sie sich, dass Kursange­
bote von der Stadt Basel künftig
mehr unterstützt werden. Das
käme der Bevölkerung nur zu­
gute, argumentiert sie.

DieKurse seien auch alsTeam­
event für Firmen gut geeignet,
sagt Schwarz, die sich haupt­
beruflich inSachenTeambuilding

undErwachsenenbildungweiter­
gebildet hat. «Beispielsweise als
Weihnachtsevent ist einKochkurs
eine schöne Möglichkeit. Oder
auch als Privatanlass, etwa für
Polterabende», zählt sie auf.

Zum Schluss des Kurses ist es
soweit:Wirkönnenunsere ersten
eigenen Knödel kosten. Die Teil­
nehmer sind zufriedenmit ihrem
Ergebnis. Gemeinsam geniessen
wir die köstlichen Knödel und
diskutieren,welche derFüllungen
wir am besten finden. Der klare
Favorit an diesem Abend: Käse.
UnsereGedankenwandernweiter,
und wir überlegen, womit man
einen Knödel sonst noch füllen
könnte. Der Fantasie seien keine
Grenzen gesetzt, sagt Schwarz.
«Ein Knödel darf alles.»

Isabelle Thommen

«Ein Knödel darf alles»
Kaiserschmarrn und Sachertorte Kathrin Schwarz bringt Baslern die authentische österreichische Küche näher.

«Es geht mir darum, Österreich zu repräsentieren»: Kathrin Schwarz (2.v.l.). Foto: Kostas Maros

Verlosung von zwei Kursteilnahmen

Möchten Sie die österreichische
Küche näher kennen lernen?
Wir verlosen je eine Teilnahme
am Knödel-Kurs (imWert von
149 Franken) und eine Teilnahme
am Kaiserschmarrn-Kurs (imWert
von 105 Franken).

So machen Sie mit: Schreiben Sie
eine Mail mit Namen, Adresse und
Telefonnummer an isabelle.
thommen@baz.ch. Die Teilnah-
men werden unter allen Einsen-
dungen verlost. Einsendeschluss
ist der 20. September 2022. (ith)

Motorradlenkermuss
perHelikopter ins Spital
Büren AmDienstagabendhat sich
ein Motorradlenker bei einem
Selbstunfall erheblicheVerletzun­
gen zugezogen. Wie die Solo­
thurner Kantonspolizei meldet,
war der 28-Jährige in Büren auf
der Liestalerstrasse in Richtung
Liestal unterwegs. ImBereich ei­
ner leichten Rechtskurve verlor
er aus derzeit noch unbekannten
Gründen die Herrschaft über das
Motorrad, fuhr geradeaus in eine
Wiese und stürzte.Nach derme­
dizinischen Erstbetreuung durch
den Rettungsdienstwurde ermit
einemRettungshelikopter in ein
Spital geflogen. (red)

53 Gemeindenmachen
2021 Gewinn
Baselland Trotz Pandemie haben
53 Baselbieter Gemeinden die
Jahresrechnung 2021 mit einem
Gewinn abgeschlossen. 27 ver­
buchten einen Verlust. Über alle
Gemeinden betrachtet resultierte
ein Gewinn in Höhe von 1,4 Mil­
lionen Franken,wie die Baselbie­
ter Finanz- undKirchendirektion
gestern mitteilte. Ohne finanz­
politische Steuerung wie Vorfi­
nanzierungen und finanzpoliti­
sche Reserven hätte der Gewinn
insgesamt 41 Millionen Franken
betragen, heisst es weiter in der
Meldung. (sda/bor)

Russischer Verein darf
nichtmehr unterrichten
Basel Der Verein Russkij Basel
darf nicht länger Lehrveranstal­
tungen an Schulen im Kanton
Basel-Stadt durchführen. Ein
Mitglied des Vereins trug am
Festumzug des Esaf ein Z an sei­
ner Tracht. Der Buchstabe dient
als Symbol von Putins Krieg ge­
gen die Ukraine. Gestern hat nun
Regierungsrat Conradin Cramer
dem Verein offiziell die Bewilli­
gung entzogen. «Nach den Vor­
fällen der letzten Wochen bietet
der Verein keine Gewähr mehr
für einen politisch neutralen Un­
terricht», teilte der Erziehungs­
direktor auf Twitter mit. (red)

Nachrichten

«Ausmeiner Sicht
läuft bei den Fach-
und Lehrpersonen
noch zuwenig.»
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«EineMaturität ohne Englisch ist
nicht zukunftsfähig», schreibt die
Baselbieter Regierung in ihrer
Vernehmlassungsantwort an den
Bund und an die Konferenz der
kantonalenErziehungsdirektoren.
Sie lehnt zentrale Neuerungen
dergeplanten gymnasialenMatu­
ritätsreform ab und verlangt de­
renVerschiebung.DerZeitgewinn
soll für alternative Vorschläge
verwendetwerden.Baselland ge­
hört zu jenen Kantonen, die eine
hohe Abschlussquote an den
Hochschulen verbuchen.

Kategorischwendet sichBasel­
land gegen eineMatura, die ohne
Englisch auskommt. «Das Fach
Englisch muss zwingend als
Grundlagenfach definiert sein,
da es sich um eine Wissen­

schaftssprache schlechthin han­
delt.» Auch dessen Wegfall als
Prüfungsfach sei nicht zukunfts­
tauglich und sei weiterhin zu
ermöglichen. Nichtsdestotrotz
müssten aber gleichzeitig die
Mint-Fächer gestärkt werden.

Gegen Verwässerung
Grundsätzlich abgelehntwird die
Erhöhung der Anzahl Grundla­
genfächervon 10 auf 12–13.Damit
werde dieAnzahl derMaturitäts­
noten erhöht und die Bedeutung
der einzelnen Fächer reduziert –
derBildungsgangweiter fragmen­
tiert.EinerweiterenVerwässerung
der Maturität sei deshalb entge­
genzuwirken.DerKanton schlägt
in seiner Stellungnahmevor, ent­
wedernichtalleGrundlagenfächer

als Maturitätsfächer zu führen
oder die Zahl sonstiger obligato­
rischer Fächer anzupassen. Kri­
tisiertwird auch die Aufwertung
von Philosophie und Religionen.

Auch die geplanteAusweitung
der Schwerpunktfächer lehnt die
BaselbieterRegierung ab.Mit der
Wahl eines Schwerpunktfachs
vertiefen Gymnasiastinnen und
Gymnasiasten ein einzelnes Fach,
das sie wissenschaftspropädeu­
tisch ausrichten können.Konkret
lehnt Baselland neue Schwer­
punktfächer Sport, Theater oder
Religionen ab.Es sei auch zu prü­
fen, ob einzelne der heute an­
gebotenen Schwerpunktfächer
gestrichenwerden könnten.Auch
die Einführung zusätzlicher Er­
gänzungsfächer beurteilt die Ba­

selbieter Regierung kritisch. Ab­
gelehnt wird in der kantonalen
Vernehmlassungsantwort auch
eineVerschärfung derMaturitäts­
prüfungen. Die Selektion müsse
früher geschehen.

Acht Jahre Umsetzungsfrist
Grundsätzlich ist der Kanton
trotz seiner Kritik der Ansicht,
dass eine Anpassung der Rah­
menbedingungen für die gym­
nasialeMaturität notwendig sei.
Die Ziele unterstütze die Regie­
rungvollumfänglich, schreibt sie.
Bei den Zielen der Reform geht
es primär um den prüfungsfrei­
en Zugang zu den Universitäten
und um die Stärkung der Mint-
Fächer Mathematik, Informatik,
Naturwissenschaften undTech­

nik. MehrWert soll auch auf die
Digitalisierung und die politische
Bildung gelegt werden.

Doch weniger sei mehr, hält
die Regierung fest. Die rein addi­
tive Erweiterung des Fächerka­
talogs und derWahlmöglichkei­
ten führten aber dazu, dass der
Kern der Reform «aus pädagogi­
schen, organisatorischen und fi­
nanziellenÜberlegungen» prob­
lematisch sei. Der Kanton Basel­
landwehrt sich inAnbetracht der
kritischen Punkte auch gegen
eineUmsetzung in den Eintritts­
klassen schon ab Sommer 2027.
Er fordert eineVerlängerung der
Umsetzungsfrist auf acht Jahre.
Zeitdruck sei nicht nötig.

Thomas Dähler

Für Englisch und für weniger Grundlagenfächer
Nicht überzeugt Die Baselbieter Regierung verlangt eine Verschiebung der gymnasialen Maturitätsreform.

Leif Simonsen

Wenn imGrossen RatWeltunter­
gangsszenarien gewälztwerden,
dann geht es entweder umPark­
plätze, umVelofahrer – oderums
Klima.Gestern stand Letzteres auf
dem Programm. Es ging darum,
was der kleine Kanton Basel-
Stadt gegendenKlimawandel tun
kann. Und vor allemwie schnell.
Die Initianten der Klimagerech­
tigkeitsinitiative sind der Mei­
nung, wir dürften gar keine Zeit
verlieren. Sie wollen, dass der
Ausstoss anTreibhausgasemissi­
onen auf dem Kantonsgebiet bis
2030 auf netto null gesenktwird.
Heisst: Es darf nicht mehr CO2

ausgestossen werden, als durch
natürliche und technische Spei­
cher aufgenommenwerden kann.

Das ist sehr ambitioniert. Ge­
stützt auf Untersuchungen des
Bundes verursacht ein Basler
jährlich über 16 Tonnen CO2, da­
von rund 13 Tonnen im Ausland.
Etwa, indem er Kleider aus Viet­
namkauft oderTomaten aus Spa­
nien. Indem seine Pensionskasse
Investitionen in anderen Ländern
tätigt oder er mit dem Flieger in
die Ferien reist.Nur rund 3,5Ton­
nen CO2 werden pro Person auf
dem Kantonsgebiet verursacht.
Hier soll derHebel angesetztwer­
den. In derVerfassung soll veran­
kertwerden, dass derKanton «im
Rahmen seiner Kompetenzen»
dafür sorgt, dass derAusstoss an
Treibhausgasemissionen auf null
gesenkt wird und dass die Ver­
waltung «verbindliche Absenk­
pfade» definiert.

Kanton als Geisterfahrer
Ein derart straffer Zeitplan ist in
denAugen der SVP sowie einzel­
nerVertreter derLDP jenseits von
Gut undBöse. SVP-SprecherBeat
Schaller beispielsweise ärgerte
sich über die «Geisterfahrt» des
Stadtkantons,dergleichzeitig das
Gefühl habe, alle anderen befän­
den sich auf einer Geisterfahrt.
«Schauen Sie sich um: Die ganze
Welt baut Kernkraftwerke, aber
bei uns herrscht einTechnologie­
verbot.» Mit der Initiative wür­
den Zahlenspielereien gemacht,
aber das Klima würde dadurch
nicht geändert. Und überhaupt

könne erderüberhitztenDebatte
nichts abgewinnen. In den ver­
gangenen 90 Jahren sei die Zahl
der Klimatoten weltweit um
95 Prozent gesunken.

Und André Auderset behaup­
tete, dieMenschen hätten andere
Sorgen als denKlimawandel.Eine
Verankerung desNetto-null-Ziels
in der Verfassung könne gar zur
Folge haben, dass auf «undemo­
kratischem Weg» Massnahmen
ergriffen würden. «Wie man der

Initiative nur im Ansatz zustim­
men kann, kann ich nicht nach­
vollziehen», meinte der LDPler,
der entgegen derMehrheit seiner
Fraktion gar nichts in derVerfas­
sung verankern wollte.

Eine Mehrheit bis hin zur FDP
und der LDP unterstützten je­
doch eineVerfassungsänderung.
Uneinig war Mitte-links indes
darüber, welches Tempo bei der
Umsetzung der Netto-null-Vor­
gabe angestrebt werden sollte.

Bemerkenswert: Der selbst er­
nannte Klimaturbo, Regierungs­
präsident Beat Jans (SP), warb
dafür, das Ziel um zehn Jahre
nach hinten zu verschieben. Der
Gegenvorschlag sieht zwar eben­
falls vor, dass dieVerwaltung bis
2030 klimaneutralwird. Jans ver­
trat aber den Standpunkt, dass
das Netto-null-Ziel für die ge­
samte Bevölkerung in den nächs­
ten rund sieben Jahren nicht er­
reichbar sei. «Das kann man auf
demokratischem Weg nicht so­
zialverträglich hinbekommen».
Allein der Ausbau des Fernwär­
menetzes brauche Zeit bis 2037.
Auch sei davon auszugehen, dass

2030 «noch viele Autos mit Ver­
brennungsmotoren» herumfah­
renwürden. Für die regierungs­
rätliche 2040er-Variante konnte
Jans jedoch nur die FDP und die
LDP gewinnen.

Schicksal der Dinosaurier
Der Mehrheit im Grossen Rat ist
dieses Ziel zuwenig ambitioniert.
Besonders die Grünen machten
deutlich, was hier auf dem Spiel
steht. Raffaela Hanauer sah, soll­
ten keine Massnahmen ergriffen
werden,das Ende derMenschheit
vorher – analog zumAussterben
derDinosaurier.DerUnterschied
sei allerdings, dass die Klimaer­
wärmungmenschengemacht sei
unddeshalb die Katastrophenoch
abgewendet werden könne. Den
Ernst der Lage betonte auch SP-
Sprecher Daniel Sägesser. Seine
Fraktion plädierte jedoch für die
Variante «Netto null 2037». Es

handle sich vor demHintergrund
des Energiegesetzes und dem
Verbot derÖlheizungen in Basel-
Stadt umein «konsequentes» Ziel.

Die Mehrheit (54 zu 38 Stim­
men) des Grossen Rats empfahl
letztlich die Initiative zurAnnah­
me. Noch deutlicher war die
Empfehlung aber für den Gegen­
vorschlag, den die Umwelt-,Ver­
kehrs- und Energiekommission
ausgearbeiteten hatte. Bei einem
doppelten Ja empfehlen die Par­
lamentarier grossmehrheitlich,
das Ziel «Netto null 2037» in der
Verfassung zu verankern.

Und nach einer über drei­
stündigen Debatte konnte auch
Grossratspräsidentin Jo Vergeat
endlich aufatmen. Sie sei tapfer
gewesen, meinte Vergeat. Nicht
etwa,weil die Diskussion so lan­
ge gedauert habe. Sondern weil
sie am liebsten selbstmitgeredet
hätte.

In 15 Jahrenmüssen die Basler
CO₂-neutral sein
Klimagerechtigkeitsinitiative Die Mehrheit des Grossen Rats unterstützt den Kompromiss «Netto null 2037».

Der trockene Sommer hat einigen Politikern vor Augen geführt, wie schnell etwas gegen den Klimawandel getan werden muss. Foto: Dominik Plüss

Vom FCB zu den KMU Der Basler
Gewerbeverband setzt auf Kon­
tinuität:VizedirektorReto Baum­
gartner wird per 1. Januar 2023
neuerDirektor desVerbandes. Es
brauche keine neueAusrichtung,
sagte der 55-Jährige gestern vor
denMedien. Baumgartner ist seit
2008Vizedirektor des Gewerbe­
verbands und seit 2001 Leiter des
Bereichs Berufs- undWeiterbil­
dung. Zuvor arbeitete der ausge­
bildete Kaufmannund ehemalige
Profifussballer des FC Basel als
Personalfachmannbei derManor.
Er folgt auf Gabriel Barell, der
den Verband nach neun Jahren
verlassen wird. Er freue sich auf
die neue Herausforderung, so
Baumgartner. Erhabe noch keine
Schwerpunkte für das neue Amt
definiert, da die Wahl des neuen
Präsidenten des Gewerbeverban­
des, Hansjörg Wilde, erst für
nächsteWoche vorgesehen sei.

Zwischen den klassischen
bürgerlichen Basler Parteien und
dem Gewerbeverband ist es in
den letzten Jahren zur Entfrem­
dung gekommen. Auf die Frage,
wie er die Zusammenarbeit mit
den Parteien verbessern will,
antwortete Baumgartner: «Es
braucht gemeinsame Sachpoli­
tik. Wenn wir ein gemeinsames
Ziel haben, findenwir uns auch.»

Einstimmiger Entscheid
Baumgartner setzte sich gegen
32 externe Bewerberinnen und
Bewerber durch, teilte Marcel
Schweizer, abtretenderPräsident
des Gewerbeverbandes mit. Der
Entscheid fürBaumgartner sei im
Vorstand einstimmig erfolgt. «Ich
bin überzeugt, dass er den Schritt
vom Vizedirektor zum Direktor
mit Bravour schaffen wird.»

Baumgartner wohnt in Ther­
wil und sitzt für die FDP in der
Gemeindekommission.Zuvorwar
er Mitglied der CVP. Der Vater
dreier Kinder schliesst ein poli­
tischesAmt nicht aus.Auch ist er
Vereinspräsident des FC Basel.
Der abtretende Direktor Gabriel
Barell zeigte sich erfreut über die
interne Lösung. Sie garantiere
Kontinuität. (sda)

Reto Baumgartner
ist neu oberster
Gewerbler in Basel

Basel Heute gratulieren wir
dem Ehepaar Ljubinka und
Bruno Jörger-Hristic zum
50. Hochzeitstag und wün­
schen einen wunderbaren Tag
sowie alles Gute für das neue
gemeinsame Ehejahr. (red)

gratulationen@baz.ch

Glückwunsch

ANZEIGE

Reto Baumgartner. Foto: Pino Covino

ABA
Aeschenplatz-Bahnhof-Allee

Zahnklinik

Nun auch Ratenzahlung möglich
Zahn imp l an t a t m i t K rone ab mona t l i c h

140 CHF
TTeell.. 006611 222266 6600 0000


